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Seit 1999 betreibt Kinoki Lumal ein Video-Wanderkino im Südosten Mexikos: Kinoki Lumal hat es sich zur Aufgabe
gemacht, die tragbare Kinoleinwand in den abgelegenen Flusstälern von Chiapas zu einem allnächtlichen Fenster zur Welt
werden zu lassen. Gemeinsam mit Maya Tzeltal-BäuerInnen arbeitet Kinoki Lumal mit an der audiovisuellen Selbstbestim-
mung der indigenen Bevölkerung und bemüht sich, ihren Ruf nach Würde und Gerechtigkeit medial zu vervielfältigen.

Das jüngste Filmprojekt hat Kinoki Lumal zusammen mit dem Komitee für soziale Entwicklung Ajaw Tepepul in
Santiago Atitlán, Guatemala, realisiert. Gemeinsam wurde eine Dokumentation über die zentrale Tz'utuhil-Gottheit erarbei-
tet, über den Nahuál Rilaj Mam, den alten Grossvater, ebenfalls bekannt als Maximón oder San Simón. Der Rilaj Mam ist als
eine Gottheit bekannt, die gerne raucht und trinkt und sich immer mal wieder einen Spass mit der Bevölkerung erlaubt. Mit
diesem Film sind zwei Vertreter des Kollektivs momentan in Europa unterwegs. In diesem Zusammenhang fand das folgende
Interview mit dem mexikanischen Anthropologen Alberto Vallejo und dem österreichischen Philosophen Thomas Waibel
von Kinoki Lumal statt.

revolution will not be televised

Frage: Normalerweise arbeitet ihr in Chiapas. Wie kam
es, dass ihr nun einen Film in Guatemala gedreht habt?

Alberto Vallejo: Das Projekt kam eigentlich auf Initiative
des Tz'utuhil-Bildhauers Diego Chavez zustande. Seit vielen
Jahren untersucht er im Rahmen seiner künstlerischen Tätig-
keit die Geschichte und die Traditionen seines Dorfes aus der
Überzeugung, dass man, um an der Zukunft zu arbeiten, die
Geschichte kennen muss. Als Künstler hat er viele alte Skulp-
turen restauriert und dabei immer versucht, die Verbindung
zwischen Kunst und der Weltanschauung der Mayas zu be-
wahren und weiter zu geben.

Seit ich 1994 im Rahmen meiner Studienarbeit zum ersten
Mal nach Santiago Atitlán kam, stand ich in Kontakt mit Cha-
vez. Über ihn bekamen wir Zugang zu kulturellen Sphären, die
normalerweise schwer zugängig sind. Im Laufe der Zeit bilde-
te sich ein Vertrauensverhältnis. Als ich im Jahr 2000 meine
Studienarbeit über die Nahuales (Gottheiten) abschloss, hatte
ich bei den Leuten von Santiago Atitlán eine Art Prüfung
bestanden. So weihten sie mich in ihr Projekt ein: Den Aufbau
eines Museums, das zugleich Kulturzentrum ist. Damit wollen
sie die Tz'utuhil-Kultur bewahren, fördern und verbreiten, wie
auch Raum für die interkulturelle Begegnung schaffen. Auch
die Zusammenarbeit mit Kinoki Lumal ist ein Projekt interkul-
tureller Begegnung. So ist der Film über den Rilaj Mam ent-
standen. Die Leute in Santiago Atitlán begeisterten sich so-
fort für das Medium Video. Dabei schätzten sie die abendli-
chen Kinovorstellungen genauso wie die Möglichkeit, selber
einen Film über die Traditionen ihres Dorfes zu machen.

Frage: Was heisst, "selber einen Film machen"?

Thomas: Für dieses Projekt sind wir als Kollektiv Kinoki
Lumal, das heisst zusammen mit den Tzeltal-Kollegen aus
Chiapas nach Guatemala gereist und haben dort zusammen
mit den Leuten eine Art Drehbuch erarbeitet. Der Film richtet
sich nach den chronologischen Abläufen des Festes für den
Rilaj Mam. Wir trafen uns mit den Leuten von Santiago Atiti-

lán, sie erzählten uns, wie sie das Fest vorbereiten, wie es
abläuft, welches für sie die wichtigen Momente sind, wo
und was wir filmen dürfen. Insofern spielten sie also eine
sehr wichtige Rolle bei der Strukturierung des Drehbuchs.
Sie öffneten uns die notwendigen Türen und holten Be-
willigungen ein, damit wir gewisse Szenen filmen konnten
und halfen, den Leuten die Angst vor der Kamera zu neh-
men. Das hat sich natürlich im Film niedergeschlagen. Die-
go Chavez verdankten wir, zum ersten Mal und bei Tages-
licht filmen zu dürfen, wie die Gottheit bekleidet und auf-
gestellt wird, Zeremonien, die normalerweise bei Dunkel-
heit gemacht werden, und an denen nur die höchsten reli-
giösen Autoritäten anwesend sein dürfen. Das heisst, wir
hatten Zugang zu den intimen Momenten  der Gottheit.
Das wäre ohne die Bereitschaft der Leute nie möglich ge-
wesen.

Frage: Waren denn alle Mitglieder der cofradía (reli-
giöse Bruderschaft, die sich um die Betreuung und Pflege
der Gottheit kümmert) damit einverstanden, dass ihr diese
intimen Momente filmt?

Thomas: Nicht von Anfang an. Die Leute in Santiago
haben viel Kontakt zu AusländerInnen und wenn diese
Fotos oder Videoaufnahmen von religiösen Zeremonien
machen wollen, verlangen sie Geld von ihnen. So wollten
auch einige Mitglieder der cofradía mit uns zusammen ar-
beiten. Dank der Anwesenheit und Intervention der Mit-
glieder des Komitees Tepepul haben diese Leute dann aber
akzeptiert, dass dieser Film IHR Film ist. So durften wir
auch Szenen drehen, die oftmals nicht einmal die Bevölke-
rung selber je gesehen hat. Auch die Frage, ob wir z.B.
etwas für den Strom zahlen sollten, tauchte nicht mehr auf.
Die Bevölkerung nahm uns auf und entwickelte das Ver-
trauen, dass wir mit dem gefilmten Material nicht abhauen
werden.

Frage: Wie wurde der fertige Film in Santiago Atitlán
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aufgenommen?

Thomas: Es war ein Fest! Wir hat-
ten vor, ihn ein oder zwei Mal zu zeigen
und am Schluss waren es vier Vorfüh-
rungen. Jedes Mal war der Platz voll, die
Leute sind auf die Dächer gestiegen, um
besser sehen zu können, die Kinder ha-
ben sich vor Lachen fast in die Hosen
gemacht, wenn sie sich selber im Film
sahen. Nachher gab es ausführliche Kri-
tik: Zum Kommentar, wo er nicht genau
war, oder auch zu fehlenden Aspekten,
z.B. welche Details wir zuwenig genau
erfasst haben. Alles in allem eine sehr
gute und euphorische Reaktion, die zeigt,
dass die Leute über ein sehr grosses
Wissen verfügen.

Frage: Wie wird der Film in ande-
ren Orten und Kontexten aufgenommen,
in Chiapas z.B., in guatemaltekischen
Ladino-Kreisen oder hier in Europa?

Alberto: Die Leute in Mexiko sind
etwas sensibler als die GuatemaltekIn-
nen, wenn es um die indigene Kultur
geht, was sicher ein Ergebnis der Sensi-
bilisierungsarbeit der zapatistischen Be-
wegung ist. In Guatemala hingegen war
die Kritik z.T. sehr scharf. Als wir den
Film in Guatemala-Stadt zeigten, wurde
oft kritisiert, dass im Film zu viel Schnaps
getrunken wird, was zu einer Degenerie-
rung der Kultur führe, und dass der Film
den Alkoholismus legitimiere. Es ist in
Guatemala wegen der politischen Situa-
tion generell schwieriger, den Film zu
zeigen.

Thomas: Die Vorführungen in Chia-
pas waren insofern eindrücklich, als
dass dort vielerorts auch Mayas leben,
mit anderen Sprachen zwar, aber mit ähn-
lichen Traditionen. Dies hat zu einer wich-
tigen interkulturellen Debatte geführt,
weil die Tzeltales in Chiapas sich plötz-
lich fragten, ob es sich bei der Figur wohl
auch um den Rilaj Mam handelt, die näch-
tens in ihren Wäldern erscheint, die ger-
ne raucht und trinkt, die den Leuten
Streiche spielt, den Pferden Zöpfe in die
Mähne flicht, die manchmal auch sehr
gutmütig ist und einem hilft. Und die
guatemaltekischen Tz'utuhiles, die wir
zu den Vorführungen in Chiapas einge-
laden haben, bestätigen, dass dies gut
möglich sei, denn die Gottheit Rilaj Mam
fliege in der Nacht in der ganzen Welt
herum. Auch die Musik aus Santiago
Atitlán gefällt den Leuten in Mexiko
sehr, obwohl sie die tz'utuhil-Worte
nicht verstehen. Alles in allem fand eine
gegenseitige kulturelle Annäherung
statt und gleichzeitig auch eine Annä-
herung an die eigene, oft vergessene
Kultur.

Ausserhalb Mittelamerikas sind die

Reaktionen total anders. Hier in Europa
eckt der Film sehr an. Viele Zuschaue-
rInnen beklagen sich, dass es anstren-
gend sei, die erste halbe Stunde durch-
zuhalten. Es sei schwer, sich an das Tem-
po des Filmes zu gewöhnen. Er ist ihnen
zu langsam und sie meinen, nicht genü-
gend Zeit zu haben, um auf diese Weise
in ein Thema eingeführt zu werden.
Gleichgültig ist niemand, entweder der
Film gefällt den Leuten, weil er die Gele-
genheit gibt, sich in eine fremde Kultur
zu vertiefen, oder der Film gefällt über-
haupt nicht und stösst auf Opposition.

Frage: Vielleicht ist es schlicht nicht
möglich, auf diese partizipative Art Fil-
me zu machen und dabei zu glauben, man
könne damit ein breites Publikum errei-
chen? Auch mir fehlten während der Vor-
führung z.T. die Hintergrundinfos. Des-
halb fand ich es sehr hilfreich, dass ihr
nachher noch zu einer Diskussion ein-
geladen habt.

Alberto: Der Film zeigt das, was die
Leute von Santiago Atitlán anderen
Menschen von ihrer Kultur zeigen wol-
len. Sie zeigen damit einen Teil von sich
selber. Deshalb ist der Film allein schwie-
rig zu verstehen. Es braucht eine Ein-
führung, und er muss in einen Zusam-
menhang gestellt werden. So müssen die
technischen Bedingungen erläutert wer-
den, die kulturellen Umstände, unter
denen er gemacht wurde, etc. Es ist kein
Dokfilm nach dem gängigen Muster, der
zuerst einmal die Landkarte zeigt und ei-
nen historischen Abriss liefert. Nein, der
Film beginnt damit, dass am Fest der
Schnaps serviert wird, und bevor du es
merkst, bist du mitten drin in einem dir
fremden kulturellen Universum. Deshalb
ist uns die Diskussion danach extrem
wichtig. Es ist ein erklärtes Ziel von Ki-
noki, die Leute aus dem Polstersessel zu
locken. Unserer Meinung nach soll Kino
die Debatte und den Austausch fördern
und Polemiken provozieren. In keiner
Aufführung, die wir bisher hatten, ver-
liefen die Diskussionen auf die selbe
Weise. Man könnte fast meinen, wir hät-
ten verschiedene Filme gezeigt.

Thomas: Wir gehen davon aus,
dass ein Film nicht etwas in sich Ge-
schlossenes und Abgeschlossenes sein
soll. Unser Ziel ist, mittels der Kommu-
nikationsmedien eine Kommunikation zu
ermöglichen.

Nun zum Mangel an Führung, den
du erwähnst: Unsere Art, einen Film zu
machen, erlaubt es dir nicht, eine Positi-
on als AussenstehendeR einzunehmen,
eine fremde Kultur zu kommentieren.
Dies unterscheidet unseren Film von vie-
len anderen Dokfilmen, in denen der
weisse Kommentator dir sagt, wie diese

oder jene Leute denken und weshalb sie
so oder anders handeln. Unser Film gibt
nur das wieder, was die Leute erzählen.
Er distanziert sich nie von ihnen, und so
heisst es nie "Die Leute sagen...aber wir
wissen nicht, ob das stimmt". In unse-
rem Film geben wir Erzählungen der Leu-
te wieder, die sich zum Teil widerspre-
chen. Als ZuschauerIn musst du das
aushalten, und es zwingt dich, auch dei-
ne eigene Position, deinen eigenen kul-
turellen Blickwinkel zu hinterfragen.

Frage: Ist das nicht etwas schön-
geistig? Denn schliesslich sind es nicht
die Tz'utuhiles sondern ihr beiden, die
hier in den Diskussionen die notwendi-
gen Hintergrundinformationen über ihre
Kultur liefern. Also sprechen auch  'wir'
über 'sie'.

Thomas: Das stimmt hier in Europa
und hat mit dem Mangel an Geld zu tun.
Auf unserer Tournee durch Mexiko wa-
ren immer Leute von Santiago Atitlán
dabei. Das hat eine ganz andere Stim-
mung bewirkt. So veranstalteten sie etwa
eine Zeremonie vor dem Beginn des
Films und luden alle ZuschauerInnen
ein, am Kult teilzunehmen. Auf diese
Weise verliess die Vorführung gewisser-
massen die Sphäre des rein filmischen
und verwandelte sich in eine rituelle
Handlung.

Vor zwei Jahren waren wir mit ei-
nem Film über die Kaffeekooperative
Ernesto Che Guevara in Chiapas unter-
wegs. Damals war einer der Compañe-
ros der Kooperative mit dabei, und das
hat die Debatten über den Film sehr be-
reichert. Leider war das diesmal nicht
möglich. Der Bildhauer Diego Chavez
plant aber, mit dem Film über den Rilaj
Mam in die USA zu reisen. Auf die dor-
tigen Reaktionen sind wir sehr gespannt.

Frage: Gibt es einen Unterschied
in der Zusammenarbeit mit mexikani-
schen und guatemaltekischen Leuten?

Thomas: Ich war sehr erstaunt , wie
schnell sich die Leute in Guatemala mit
dem Medium Video vertraut gemacht ha-
ben. Sie hatten keinerlei Berührungsäng-
ste und haben ohne Scheu zur Kamera
gegriffen. Mit den Tzeltales in Chiapas
hat das viel länger gedauert. Sie haben
länger zugeschaut und beobachtet, be-
vor sie sich getraut haben, die Kamera
in die Hände zu nehmen. Wir mussten
sie speziell dazu einladen. In Guatemala
haben sie uns sofort gefragt, ob sie auch
einmal probieren dürfen. Sie haben eine
ganz andere Art und sind viel direkter.

Alberto: Vielleicht kommt es daher,
dass sie durch die TouristInnen schon
oft in Kontakt mit Videokameras kamen.
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Viel wichtiger erscheint mir aber ihre Sen-
sibilität, ihre künstlerische Begabung
und ihre Experimentierfreudigkeit. Sie
sind allgemein sehr kreativ und sehen
im Video eine weitere Form, sich auszu-
drücken.

Thomas: Es gibt aber noch einen
weiteren Unterschied. In Mexiko werden
wir normalerweise von den Gemeinden
eingeladen, eine Kinovorführung zu
machen oder ein gemeinsames Filmpro-
jekt zu realisieren. Die Abmachung da-
bei ist: Wir sorgen für die technischen
Mittel, und die Gemeinde lädt uns im Ge-
genzug ein, stellt uns Unterkunft und
Verpflegung. Mit dieser Idee kamen wir
auch nach Guatemala. Wir wurden von
der Bevölkerung sehr herzlich empfan-
gen und aufgenommen, wurden einge-
laden, bei ihnen zu wohnen und sie stell-
ten uns gar ihre Ehebetten zur Verfü-
gung, damit wir uns wohl fühlten. Doch
bereits nach wenigen Tagen haben wir
gemerkt, dass die Leute finanziell nicht
in der Lage sind, uns zu beherbergen
und zu verköstigen. Sehr bald waren wir
es, die sie zum Essen einluden. Den Leu-
ten in Guatemala geht es wirtschaftlich
um einiges schlechter als denen in Chia-
pas.

Dies hat unsere finanziellen Res-
sourcen mehr beansprucht als vorgese-
hen. So konnten wir leider nicht sämtli-
che Aspekte der Gottheit Rilaj Mam im
Film wiedergeben, und seine weibliche
Seite mussten wir ganz weglassen. Dazu
muss man wissen, dass der Rilaj Mam,
so wie alle Gottheiten der Mayas, Mann
und Frau zugleich ist. Nach dem gros-

sen Fest des Rilaj Mam, das wir gefilmt
haben, hat das Fest um den weibliche
Teil der Gottheit begonnen, doch wir
konnten nicht mehr länger dort bleiben
und filmen. Dieser wichtige Teil fehlt
denn auch im Film.

Frage: Das Vergessen des 'weibli-
chen Aspekts' geschieht ja nicht nur
euch, dass passiert in der realen Welt
permanent...

Thomas: Es ist nicht so sehr das
Vergessen, aber es stimmt, dass es ei-
nen fatalen kulturellen Machismo wider-
spiegelt, der davon ausgeht, zuerst den
männlichen Teil darzustellen und dann,
wenn Zeit und Geld übrig bleibt, widmet
man sich dem weiblichen Teil. Zeit hat-
ten wir zwar, aber das Geld dazu nicht.
Diesbezüglich bin ich nicht ganz zufrie-
den mit dem Film. Ich hoffe jedoch, dass
die  Repräsentation der Frauen im Film
adäquat ist. Dass durchkommt, wie die
Frauen innerhalb der Tradition um den
Rilaj Mam eine Schlüsselrolle spielen.
Etwa ein Drittel des Filmes widmet sich
der Rolle der Frauen beim Fest des Rilaj
Mam. Es gibt eine Szene, in der die
Schwester des Hauptverantwortlichen
eine fulminante Rede hält über die Kul-
tur der Getränkezubereitung. Sie spricht
in tz'utuhil, weshalb sie sehr frei spricht.
Sie ist in einer ihr bekannten Umgebung
und hat keine Angst, sich der Kamera
gegenüber zu öffnen. Ich hoffe, diese
Szene trägt dazu bei, dass unser Film
nicht das reproduziert, was Filme so oft
reproduzieren, den Glauben nämlich,
dass es allein die Männer sind, die die
Geschichte schreiben.

Frage: Was habt ihr für Projekte
für die Zukunft?

Alberto: Unser Hauptprojekt ist, in
Chiapas einen Film zum Thema Alkoho-
lismus zu machen. Ein Film über den
posh, ein traditionelles Getränk, eine Art
Maisschnaps. Es geht darum, ein Ana-
lyse zu machen über die beiden Aspek-
te des Alkohols. Einerseits über den
Alkoholismus als ernstzunehmende so-
ziale Krankheit, die auch die indigenen
Leute selbst kurieren möchten (so ver-
boten z.B. die ZapatistInnen auf Betrei-
ben der Frauen die Herstellung und den
Konsum des Alkohols in ihren autono-
men Gebieten). Andererseits gibt es die
traditionelle Zubereitung und den tradi-
tionellen Genuss des posh im Kontext
der religiösen Zeremonien, als sozialisie-
rendes und gemeinschaftbildendes Ele-
ment und auch seine Verwendung als
Heilmittel. Die Idee zu diesem Projekt
hatten die Leute in Chiapas, und sie sind
auch bereits am Recherchieren.

In Santiago Atitlán möchten wir mit
dem Filmprojekt weitermachen. Die
Compañer@s dort haben unterdessen
eigene Kameras und einen Computer. Sie
haben schon sehr viel Filmmaterial zu-
sammen, und es geht nun darum, sie im
Schnitt auszubilden, damit sie ihre eige-
nen Filme machen können.

An Ideen und Einladungen für wei-
tere Filmprojekte fehlt es nicht, aber dazu
braucht es Finanzierung, und unter an-
derem deshalb sind wir jetzt auch in Eu-
ropa.

Alberto und Thomas, vielen Dank
für das Gepräch!

Gesundheit, Frauen!
 Guatemala, 3. Jan. Die Stu-

die "Fortschritte bei der Partizipati-
on der guatemaltekischen Frauen
1997 – 2001", herausgegeben vom
Nationalen Frauenforum, kommt zu
dem Schluss, dass die Gesundheits-
probleme der guatemaltekischen
Frauen ihre Wurzeln in der Ge-
schlechterdiskriminierung haben,
unter der die Frauen von ihrer Ge-
burt an bis zu ihrem Tod leiden.

Die Untersuchung greift dabei
auf eine Statistik des Ministeriums
für öffentliche Gesundheit und Sozi-
alfürsorge zurück, in der die Haupt-
ursachen für den Tod von Frauen im
gebärfähigen Alter aufgelistet sind:
An erster Stelle stehen Todesursa-
chen im Zusammenhang mit Mutter-
schaft und Geburt  mit einem Anteil
von 17%, danach kommen mit je 11%
Anteil Krankheiten der Atmungsor-

gane, Unfälle und Gewalt.
Durchfallerkrankungen, Krebs

und Herzkrankheiten führen bei 10%
der in der Studie berücksichtigten
Frauen zum Tod.

Die Todesursache ‚Gewalt’
wird in der Untersuchung unterteilt
in drei Aspekte: Sexuelle Gewalt,
physische Gewalt und institutionelle
Gewalt, deren Auswirkungen wirt-
schaftlicher und sozialer Art sein
können. Sexuelle Gewalt umfasst
häusliche Gewalt, sexuellen Miss-
brauch und Inzest, dem 30% aller
Mädchen ausgesetzt sind.

Die Schlussfolgerung der Studie
lautet, dass es in Guatemala zwar In-
stitutionen gibt, die für die Gesund-
heits- und Sozialfürsorge verantwort-
lich sind, die Umsetzung von Pro-
grammen und Reglementen jedoch
zu wünschen übrig lässt.
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Ein (weiteres) FRG-Jahr der Skandale – ein Rückblick
Guatemala 30. Dez. Ein Jahr bevor

die FRG-Amtsführung von Alfonso Por-
tillo ihr Ende erreicht, haben die Ineffek-
tivität des Kampfes gegen den Drogen-
handel, das organisierte Verbrechen und
die Korruption, verschärft durch den
Druck der FunktionärInnen der USA
und der Internationalen Gemeinschaft
die Regierungspartei ausgelaugt

Während der ersten zwei Regie-
rungsjahre der FRG verhielt sich die
nordamerikanische Botschaft in Guate-
mala wenig kritisch gegenüber dieser,
obwohl der Drogenhandel, die Gefähr-
dung der öffentlichen Sicherheit, die
Verletzungen der Menschenrechte, Ar-
beitslosigkeit, Korruptionsfälle und die
Verstärkung des Militärs bereits er-
schreckende Formen angenommen hat-
te. Doch dann lief das Fass wohl über.
Diverse regierungsinterne Widrigkeiten
wurden publik. So verbitterte der unan-
gemessene Umgang mit den öffentlichen
Finanzen in einigen Ministerien nicht nur
die GuatemaltekInnen, sondern auch die
Spender-Länder. Dass diese Anomalien
darauf zurückzuführen seien, dass das
guatemaltekische Staatsoberhaupt die
korrupten Funktionäre schützte, war
eine naheliegende Erklärung.

Als instabilstes Ressort seit Regie-
rungsübernahme der FRG zeigte sich das
Regierungsministerium. Laut kürzlicher
Aussagen nordamerikanischer Funktio-
näre stellte der Mangel eines konkreten
Programms für den Kampf gegen Delin-
quenz, organisiertes Verbrechen und
Drogenhandel das Haupthindernis für
die Realisierung von Entwicklungspro-
grammen im Land des ewigen Frühlings
dar.

Das Innenministerium machte sei-
ne schlimmste Krise unter Leitung des
Abgeordneten Byron Barrientos durch,
während dessen Amtszeit mehr als 80
Mio. Quetzales auf das Konto des im
selben Ministerium angestellten Jarol Gil
Muñoz flossen, der, so wie weitere 20
Verdächtige, immer noch vor der Justiz
flüchtig ist. (siehe ¡fijáte! 248).

Barrientos wurde kurzerhand er-
setzt und kehrte auf seinen Sitz im Kon-
gress zurück, von wo aus er durch hefti-
ge Kritik am Regierungsministerium her-
vorstach. Zwar wurde gegen den Ex-
Minister ein gerichtlicher Prozess wegen
Komplizenschaft im Millionen-Skandal
geführt, doch anstatt im Gefängnis ver-
brachte er lieber eine Zeit im Sanatori-
um, währenddessen es seine Anwälte
erreichten, dass er nach Zahlung einer
Kaution seiner Haftstrafe entledigt wur-
de. Andere Funktionäre niedrigeren
Ranges wurden ebenfalls mit dem Fall in
Verbindung gebracht, jedoch nicht zu

Gefängnisstrafen verurteilt. Bis heute ist
Barrientos in den Prozess involviert. Die
Staatsanwaltschaft versucht indes, ihn
doch noch hinter Gitter zu bringen, wo-
für laut verantwortlicher Staatsanwälte
sogar genügend Material vorliege.

Das Ministerium für Kommunikati-
on, Infrastruktur und Wohnungsbau
(MICIVI) war ein weiteres “problembe-
ladenes” Ressort, in dem sich Luis Rab-
bé, als erster Leiter dieses Amtes für die
fragwürdige Etatverwaltung dieser Insti-
tution zu verantworten hatte. Die Anti-
korruptions-Staatsanwaltschaft konnte
die Schuld des Ex-Funktionärs nicht be-
legen. Statt dessen gab es jedoch Be-
weise für die Verbindung von Manuel
Maza Castellanos, ehemaliger Finanzmi-
nister, zu diesem Fall, der ebenfalls durch
Bezahlung einer Kaution dem Gefäng-
nis entkam, während zahlreiche Ange-
stellte wegen ihrer vermutlichen Beteili-
gung am Verschwindenlassen von Gel-
dern und Vergabe von zweifelhaften Ver-
trägen im Knast landeten.

Ein weiterer Skandal der Regie-
rungsmitglieder war die Öffnung von
persönlichen Konten in Panama mit öf-
fentlichen Geldern der GuatemaltekInnen
(¡fijáte!256). In diesen waren Präsident
Portillo, sein Vize Juan Francisco Reyes
López, dessen Sohn Francisco Reyes
Wyld, Direktor des Instituts für Stadt-
förderung sowie Julio Girón, Privatse-
kretär der Präsidentschaft verwickelt, u.a.
wurde ihnen ferner der Gebrauch des
Präsidenten-Flugzeuges für diese “Ge-
schäfte” vorgeworfen.

Als schlimmes Scheitern der FRG
wird der ineffektive Kampf gegen den
Drogenhandel und gegen das organi-
sierte Verbrechen angesehen, dessen
Köpfe laut Experten der internationalen
Gemeinschaft inzwischen einige staatli-
che Organe für sich gewonnen haben,
wo obskure Persönlichkeiten die Kon-
trolle über den staatlichen Sicherheits-
körper, den Zoll und dessen Funktionä-
re ausüben und den Weg für den Han-
del ebnen. Portillo und seine Gefolg-
schaft sahen sich in der Klemme, als der
stellvertretende US-Staatssekretär für
die Westhemisphäre, Otto Reich diese
Anzeichen in seinem Bericht an den
nordamerikanischen Kongress bestätig-
te, unterstützt vom US-Botschafter in
Guatemala und der dortigen Zivilgesell-
schaft.

Zuvor waren mehr als 1000 Kilo
Kokain in den Lagerräumen des Anti-
drogendepartements (DOAN) von der
Nationalen Zivilpolizei (PNC) sicherge-
stellt worden, von Seiten diverser Ge-
sellschaftssektoren wurde diesem Si-
cherheitskörper selbst die Verantwor-

tung für den Raub und somit Verbindung
zum Drogenhandel zugeschrieben. Por-
tillo ordnete flugs die Auflösung des
DOAN an, während die Staatsanwalt-
schaft die Ermittlung gegen sechs Mili-
tärs im Kontext Drogen, Mafia und or-
ganisiertes Verbrechen und Manipulati-
on der Regierung - Vorwürfe der US-
Funktionäre – aufnahm.

Zudem wurde von der internatio-
nalen Gemeinschaft die Untersuchung
diverser Korruptionsvorfälle gefordert.
Dafür wurde Mitte Dezember eine spezi-
elle Antikorruptions-Komission einge-
richtet, von der nun konkrete Ergebnis-
se erwartet werden.

Aber die Kritik sowohl auf natio-
naler als auch internationaler Ebene
wurde auch von anderen wichtigen
Aspekten genährt, die die FRG während
ihres bisherigen Agierens links liegen
gelassen hat: die katastrophale Situati-
on der öffentliche Sicherheit, die ständi-
gen Verletzungen der Menschenrechte,
das Thema Arbeit und das Eigentum
von Land sind nur einige von diesen.

Erst neulich wurde von Amnesty
International das Ansteigen der Men-
schenrechtsverletzungen, die Verfol-
gung von BäuerInnen- und Indígenafüh-
rerInnen und konkret die Geiselnahme
und der folgende Mord an dem Queqchí-
Anwalt Antonio Pop Caal und die At-
tentate auf den ehemaligen Abgeordne-
ten Amílcar Méndez (beides siehe ¡fijáte!
275) und den Generalstaatsanwalt Car-
los De León Argueta verurteilt, was von
zahlreichen indigenen und BäuerInnen-
Organisationen unterstützt wird.

Ex-Pac im Quadrat
Guatemala, 6. Jan. Zwei Monate ha-
ben den DepartementsgouverneurInnen
offensichtlich nicht gereicht‚ die Listen
zu vervollständigen, auf denen sich die
ehemaligen Zivilpatrouillisten einschrei-
ben und eine Entschädigung für ihre ge-
leisteten Dienste beantragen können.
Auch im neuen Jahr strömen noch
Hunderte von Personen in die
Departementsverwaltung von Guate-
mala, um ihre Papiere abzugeben. Un-
terdessen ist die Zahl der eingeschrie-
benen Ex-PAC auf über eine Million
angewachsen. Vorgesehen war, die Li-
sten am 9. Januar Präsident Portillo zu
übergeben, doch rechnet man damit,
dass die Einschreibefrist noch bis Ende
Januar verlängert wird...
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Taten statt Worte!
Guatemala, 5. Jan. In Guatemala

fallen der Jahreswechsel und der Jah-
restag der Unterzeichnung des Abkom-
mens für einen stabilen und dauerhaf-
ten Frieden zusammen – Grund und
Anlass für alle Sektoren, Bilanz zu zie-
hen, Vorsätze zu fassen und Schelte aus-
zuteilen, wobei die einzelnen AkteurIn-
nen ihrer Rolle treu blieben.

Präsident Portillo rechtfertigte in
seiner Rede zum Jahrestag der Friedens-
unterzeichnung am 29. Dezember die
langsame Umsetzung der Abkommen: In
keinem Dokument stehe, dass eine Re-
gierung in den vier Jahren ihrer Amts-
zeit die Abkommen zu 100% erfüllen
müsse. Die Zeit dazu reiche nicht, die
notwendigen Ressourcen dazu existier-
ten nicht, und in den Köpfen der Guate-
maltekInnen herrsche immer noch die
Logik der Konfrontation und des Krie-
ges. In der selben Rede versprach er –
welche Neuigkeit – die Implementierung
einer Politik zur ländlichen Entwicklung
und der Bekämpfung der Armut sowie
die Reduzierung und spätere Auflösung

des Generalstabs des Präsidialamtes
(EMP).

Die VertreterInnen der URNG so-
wie viele MinisterInnen und internatio-
nale DiplomatInnen blieben der Feier
anlässlich des sechsten Jahrestages der
Friedensunterzeichnung fern. Im Falle
der URNG aus Protest gegen die man-
gelnde Erfüllung und Umsetzung der
Abkommen, wie Generalsekretär Gaspar
Ilom erklärte.

Tom Königs, Leiter der UNO-Mis-
sion für Guatemala (MINUGUA), lobte
vor nicht-versammelter Prominenz zwar
einige Fortschritte bei der Umsetzung
der Abkommen, zeigte sich aber besorgt
darüber, dass im Bereich Justiz und Be-
kämpfung der Straflosigkeit nichts ge-
schehen sei.

Das ökumenische Forum für Frie-
den und Versöhnung (FEPAZ) kritisier-
te in ihrem Kommuniqué zum Jahrestag
den fehlenden politischen Willen der
aktuellen Regierung. Diese Meinung
wird von den Menschenrechtsorganisa-
tionen und Oppositionsparteien geteilt.

Ebenso ist man sich einig darüber, dass
das kommende Wahljahr wichtig und
bestimmend sein wird für die weitere
Entwicklung des Friedensprozesses.

Und schon während der ersten
Tage des neuen Jahres bewies die Re-
gierung, dass sich nichts geändert hat.
Die Ankündigung von Importsteuerer-
höhungen, die 900% Erhöhung des Prei-
ses für einen Strafregisterauszug (siehe
separater Artikel), die erneute Verschie-
bung von Geldern in den Militärapparat
sowie die skandalöse Meldung, der Herr
Präsident habe sich zu Weihnachten
eine Schweizer Uhr im Wert von 30 Mio.
US-$ geschenkt, holten die Guatemalte-
kInnen nach den Feiertagen auf den har-
ten Boden der Realität zurück.

Kein Wunder, wählten sie in einer
LeserInnenumfrage der Zeitung Prensa
Libre ausschliesslich SportlerInnen,
SängerInnen und SchauspielerInnen zu
den Persönlichkeiten des vergangenen
Jahres, während auf der Liste der Un-
sympathischen ausschliesslich Politiker-
Innen rangierten!

Neues Jahr, neue Preise, neue Proteste
Guatemala, 10. Jan. Als eine sei-

ner letzten Amtshandlungen vor Weih-
nachten erliess Präsident Portillo eine
10%-ige Erhöhung der Einfuhrzölle auf
Mehl, Weizen, gelben Mais, Diesel und
Propangas. Die Massnahme wurde als
temporär angekündigt (gültig während
30 Tagen und jederzeit verlängerbar),
nachdem das Verfassungsgericht die Er-
hebung einer sogenannten Steuer auf
die Verteilung von Brennstoffen als un-
gültig erklärte mit der Begründung, dies
wäre bereits die dritte Steuer, die auf
Brennstoffe erhoben würde. Diese An-
kündigung hatte eine sofortige Erhö-
hung des Brotpreises zur Folge. In ver-
schiedenen Lebensmittelgeschäften
wurden vorsorglich auch gleich die Prei-
se für Bohnen, Reis und Mineralwasser
erhöht, wie der Gewerkschafter Victoria-
no Zacarías bekannt gab.

Julio Coj vom Gewerkschaftsver-
band UNSITRAGUA bezeichnete die
Massnahme als unpopulär und beschul-
digte neben der Regierung auch den
Unternehmerverband für die Preiserhö-
hung diverser Produkte des Grundwa-
renkorbes. Die UnternehmerInnen wür-
den jede Gelegenheit nutzen, um die
Bevölkerung noch mehr auszubeuten in
ihrem Bestreben um höhere Gewinne.
Von der Regierung fordern die Gewerk-
schaften eine Erhöhung des Mindest-
lohnes sowie begleitende Massnahmen

wie die Einfrierung der Preise für Grund-
nahrungsmittel und die Sanktionierung
von Unternehmen, die den Mindestlohn
nicht bezahlen.

Aufgrund der Proteste machte am
4. Januar die Wirtschaftsministerin Pa-
tricia Ramírez einen Rückzieher und er-
klärte mit dem Regierungsdekret 1-2003
den Beschluss über die Erhöhung der
Einfuhrzölle als ungültig. Die offizielle
Erklärung lautete, es sei ein Irrtum ge-
wesen, die Einfuhrzölle eines derart all-
gemeines Konsumguts wie Propangas
zu erhöhen. Man habe ‚herausgefun-
den’, dass 80% des Propangases von
Privathaushalten konsumiert würden.
Somit kostet nun das Gas theoretisch
wieder gleich viel wie vor dem 28. De-
zember, wobei die Grosshändler versi-
cherten, sie könnten die Preise nicht
gleich sofort wieder senken. Die  Gewerk-
schaften befürchten, dass auch die De-
taillisten die einmal erhöhten Preise nicht
mehr senken werden.

Aufgeschlagen haben auch die
Preise für Schulutensilien und Einschrei-
begebühren (Ende Januar beginnt das
neue Schuljahr). Fünf StudentInnen,
Mitglieder der Studentenvereinigung
AEU, begannen aus Protest dagegen
einen Hungerstreik vor dem Präsiden-
tenpalast. Sie fordern die sofortige Ab-
setzung der Wirtschaftsministerin Patri-
cia Ramírez wegen Inkompetenz.

Ebenfalls breiten Protest hat das
‚Weihnachtsgeschenk’ des Obersten
Gerichtshofes (CSJ) hervorgerufen, wel-
ches den Preis für die Abgabe eines
Strafregisterauszugs erhöhte, und zwar
deutlich von 5 Quetzales und 60 Centa-
vos auf 50 Quetzales (rund 6 US-$)! Am
meisten betroffen von dieser Massnah-
me sind die Arbeitslosen, ist doch ein
Strafregisterauszug ein unabkömmliches
Requisit bei einer Stellenbewerbung und
nur drei Monate lang gültig, danach
muss eine neue Bescheinigung gekauft
werden.

Somit wird einmal mehr eine Verant-
wortung der Regierung auf die Bevölke-
rung abgewälzt: Da der Kongress dem
Justizwesen nur 600 Mio. Quetzales für´s
Budget 2003 zugestand, anstelle der ge-
forderten Milliarde, muss dieses Staats-
ressort nun schauen, wie es zu seinen
Einnahmen kommt. Zwar bezieht das Ju-
stizwesen auch internationale Gelder,
doch sind diese oft an eine Justizreform
und an die Modernisierung des Justiz-
systems gebunden, welche wiederum
nicht durchgeführt werden kann mit dem
geringen Etat, das der Staat zur Verfü-
gung stellt.

Die Gewerkschaften führten bereits
Demonstrationen vor dem Obersten Ge-
richtshof durch und drohen mit weite-
ren Massnahmen, falls die angekündig-
te nicht noch einmal überdacht werde.
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Verschmutzung des Montagua-Flusses
El Progreso, 6. Jan. Am ersten Ja-

nuarwochenende kam der das Departe-
ment El Progreso durchfliessende Fluss
Motagua zum zweiten Mal innert Jah-
resfrist gelb und kilometerweit stinkend
daher. Wie bereits beim ersten Mal ist
auch diesmal das in der Nähe von Chin-
autla gelegene Flusskraftwerk Las Va-
cas der Urheber der Schweinerei. Offen-
bar wurde der Giftstoffe enthaltende
Schlamm, der sich in den Filteranlagen
des Kraftwerks angesammelt hatte, in
einen der Zuflüsse des Motagua gelei-
tet, etwas das, wenn überhaupt, nur bei
Hochwasser geschehen dürfte.

Die BewohnerInnen von minde-
stens zehn Gemeinden in den Departe-
ments El Progreso und Zacapa laufen
Gefahr von Vergiftungen, da sie ihr Was-
ser direkt aus dem Fluss beziehen. Nebst
den Menschen sind ebenso deren Haus-

tiere in Gefahr sowie die im Fluss leben-
den Fische, Krebse und Flussgarnelen.
Aber auch die Schäden in der Landwirt-
schaft (vorwiegend Mais und Papaya)
werden von UmweltspezialistInnen als
langfristig und deshalb nicht abschätz-
bar bezeichnet.
José Manuel Chacón, Mitglied der Um-
weltorganisation Madre Selva, macht
der Regierung heftige Vorwürfe. Es sei
unterlassen worden, nach der Katastro-
phe von letztem Jahr Konsequenzen zu
ziehen und Untersuchungen gegen das
Wasserkraftwerk einzuleiten, die damals
verhängte Busse sei lächerlich gewesen.
Madre Selva und andere Um-
weltorganisationen sowie die betroffe-
ne Bevölkerung verlangen eine soforti-
ge Untersuchung und die Schliessung
des Wasserkraftwerks Las Vacas.

Das Ministerium für Umwelt und

Naturressourcen reagierte sofort, erliess
die Schliessung des Kraftwerks und for-
derte 80 Mio. US-$, um die entstande-
nen Schäden zu beheben. Diese Forde-
rung löste die Diskussion darüber aus,
wer berechtigt sei, zu bestimmen, wel-
che Arbeiten in welcher Dringlichkeit
ausgeführt werden müssen. Die Umwelt-
organisation Calas vertrat dabei den
Standpunkt, es müssten die betroffenen
Gemeinden sein, welche die Prioritäten
setzen und nicht eine staatliche Institu-
tion, deren Aufgabe einzig technischer
und  koordinatorischer Art sein dürfe.

Diese Katastrophe und der Umgang
damit ist Wasser auf die Mühlen der
GegnerInnen der im Rahmen des Plan
Puebla Panamá (PPP) geplanten Wasser-
kraftwerke. Hoffentlich werden die ent-
sprechenden Konsequenzen daraus ge-
zogen!

Wege aus der Kaffeekrise?

Guatemala, 6. Jan. Im Rahmen ei-
niger Neubesetzungen von hohen Rän-
gen im Militär stieg nun Enrique Ríos
Sosa, Sohn des Generals a.D. und Kon-
gresspräsidenten Ríos Montt zum Ge-
neral auf, ein Ausgangspunkt, von dem
aus ihm der Weg zum Posten des Vertei-
digungsministers geebnet ist. Während
der Vater jeglichen eigenen Einfluss ab-
streitet und den Aufstieg seines Filius
dessen eigenen Verdiensten während
30jähriger Berufserfahrung zuschreibt,
und dieser selbst nach eigenen Aussa-
gen nie beschenkt worden sei, sondern
er mit “Eifer und Kampf” den jetzigen
Erfolg bezahlt habe und die Vergabe des
Amtes des Verteidigungsministers den
“Händen Gottes” überlasse, fasst Ko-
lumnist Mario A. Sandoval die Situati-
on in andere Worte: Die Haltung von
Papa und Mama Ríos zeige den Ent-
schluss dieser, sich in eine ”reale Fami-
lie” zu verwandeln, in einen Absolutis-
mus, der sich in dem Satz ”Ríos Montt
ist Guatemala” spiegele, mit dem sie die
illegale Präsidentschaftskampagne fun-
dieren wollen Für diese wiederum müs-
sten sie den Staatsapparat samt Armee
kontrollieren können. Dies sei ein Rück-
schritt zu tropischen Monarchien à la
Trujillo oder Somoza, die Familie in eine
Quelle politischer Macht zu verwandeln,
während man sich auf "von Gott einge-
gebene" Ideen und Aktionen stütze.

"ER" wird´s schon
richten!

Guatemala, 8. Jan. Bereits Mitte
Dezember erklärte Präsident Portillo die
Nationale Kaffeekrise und als dringen-
des soziales Interesse, diese zu bekämp-
fen. Alle zuständigen staatlichen Stel-
len wurden aufgerufen, dem zu erarbei-
tenden Sozialreformplan Priorität einzu-
räumen. Dieser Plan sollte Arbeitspro-
dukt einer interinstitutionellen und mul-
tisektoriellen Kommission sein, die vom
präsidialen Sekretariat für Agrar-Ange-
legenheiten (SAA) zusammenzustellen
sei. Dabei repräsentiere das Agrar-Fo-
rum, bestehend aus der Nationalen In-
dígena- und BäuerInnenkoordiation
CONIC, dem Sozialforschungsinstitut
FLACSO und des Menschenrechtszen-
trums CALDH, sowie der Interdiozösä-
ne Landpastorale (PTI) die Zivilgesell-
schaft, die schliesslich auch die Wahl
der Begünstigten mitbestimmten.

Aufgabe des Landwirtschaftsmini-
steriums sei es, sich um den Kauf von
Fincas zu kümmern, wobei fachliche Gut-
achten bzgl. der juristischen Bestimmun-
gen und landwirtschaftlichen Tauglich-
keit einzuholen seien. Die Zuschreibung
der Ländereien würde auf den Land-
fonds FONTIERRA ausgestellt.

Das Finanzministerium solle die
Gelder für den Kauf  zur Verfügung stel-
len, und das Arbeitsministerium sei da-
für zuständig, zu überprüfen, dass in den
von der Kaffeekrise betroffenen Regio-
nen der entsprechende Mindestlohn
und die Arbeitszusatzleistungen ge-
währleistet seien.

Grundsätzlich wurde dieser Plan,
der laut Agrar-Forum Resultat langjäh-
riger Verhandlungen, des BäuerInnen-
kampfes sowie des Drucks verschiede-
ner Seiten sei, von diversen Sektoren als

positiv bewertet, doch die Skepsis, dass
es sich bloss um ein weiteres Verspre-
chen Portillos, das unerfüllt bleiben wird,
oder lediglich eine politische Strategie
handle, um der eigentlichen Lösung des
Problems aus dem Weg zu gehen, ist
vorherrschend.

Anstelle dieses Akutprogramms,
das lediglich einem Teil der ca. 700´000
von der Krise direkt Betroffenen kurzfri-
stig helfen wird, müsse es strukturelle
Veränderungen geben, die vor allem die
Verbesserung des Handelsklimas allge-
mein mit einschliesse, um den Aussen-
handel anzukurbeln, Investitionen anzu-
locken und auf Dauer Arbeitsplätze und
Wirtschaftsaktivitäten zu schaffen.

Eine noch unbeantwortete Frage ist
die nach der Finanzierung des Plans,
doch weder der träge Verkauf der hoch-
gepriesenen Eurobonos (siehe ¡fijáte!
275), noch der Staatsetatplan für 2003
können (derzeit) für solche Notprogram-
me herangezogen werden.

Obwohl dieser Punkt immer noch
nicht geklärt ist, einigten sich das Agrar-
Forum und das Sozialkabinett der Re-
gierung inzwischen auf konkrete, noch
bis Juli zu realisierende Schritte der
Massnahme. Dazu gehören die Vertei-
lung von Mais, Frijól und Reis in den
betroffenen Gebieten auf der einen, die
gerichtliche Klärung von Agrarkonflik-
ten auf der anderen Seite.

Wenn sich zudem ArbeitgeberIn-
nen auf den Kaffeefincas weigerten, den
geforderten Mindestlohn und Zusatzlei-
stungen zu zahlen, drohe ihnen Enteig-
nung. Um dem Vorschlag Nachhaltigkeit
zu verleihen, sieht der letzte Punkt der
Einigung die Unterstützung von produk-
tiven Projekten vor.

Allein von 2000 bis 2001 war der
Kaffeepreis um fast 50% gefallen, die
Produktion schon dadurch um 12,5%.
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